
In dem kleinen OP wird an zwei Tischen
gleichzeitig operiert. Grelles Licht, An-
ästhesiegeräte piepen, im Nebenraum
summt ein Dampfsterilisator. Mit 350
Betten und mehr als 100 Ärzten ist Es-
teqlal eines der größten Krankenhäu-
ser Kabuls. Die Patienten kommen aus
dem ganzen Land, weil auf die OP-Ter-
mine im Esteqlal Verlass ist. Das war
früher anders. Wegen Stromausfalls
mussten Operationen immer wieder
verschoben werden. Ein Erfolg der
knapp 80 Millionen Euro, die Deutsch-
land in Afghanistan investiert hat, um
Netze und Kraftwerke zu sanieren und
die Stromversorgung zu stabilisieren.

Denn Energie ist äußerst knapp in
Afghanistan. Ein integriertes Strom-

netz existiert nicht, viele Überlandlei-
tungen sind seit dem Krieg unterbro-
chen. Alle Kraftwerke zusammen könn-
ten 450 Megawatt (MW) leisten, schaf-
fen wegen ineffizienter Produktion und
Verteilung aber nur 271 MW. Eine
Steckdose im Haus, die tatsächlich
funktioniert, ist absoluter Luxus. Die
Stromunternehmen Afghanistans zäh-
len 290 000 registrierte Nutzer – bei
27 Millionen Einwohnern eine der nied-
rigsten Anschlussraten der Welt.

Industriebetriebe, kleine Unterneh-
men und Krankenhäuser, die dringend
auf eine stabile Energieversorgung an-
gewiesen sind, haben aus der Not eine
Untugend gemacht: Wer es sich leisten
kann,versorgtsichselbstmitStrommit-
hilfe von Dieselgeneratoren. Das ist
teuerundverpestetdieLuft.24US-Cent
undmehrkostetdieKilowattstundeaus
Diesel. Das entspricht in etwa dem
Preis, den Privatkunden in Deutschland
zahlen – nur dass ein Deutscher 100
Mal mehr verdient als ein Afghane.

Die Region Kabul bildet mit mehr als
40 Prozent der landesweiten Strom-
nachfrage das Zentrum der nationalen
Energiewirtschaft. Neben einem diesel-

befeuertenKraftwerkversorgendreium-
weltfreundliche Wasserkraftwerke –
Naghlu,MahiparundSarobi–dieHaupt-
stadt. Wobei Störfälle zum Tagesge-
schäft gehören: Die über 40 Jahre alten
Turbinen und Generatoren wurden jahr-
zehntelang kaum gewartet, der Betrieb
konnte zuletzt nur mit viel Improvisati-
onstalent aufrechterhalten werden.
Kaum auszudenken, was ein dauerhaf-
ter Totalausfall eines dieser Kraftwerke
für die Hauptstadt bedeutet hätte.

Die KfW Entwicklungsbank hat im
Auftrag der Bundesregierung 25,5 Mil-
lionen Euro bereitgestellt, um die Anla-
gen in Mahipar und Sarobi zu rehabilitie-
ren. Gerade in den wasserreichen Win-
termonaten mit dem höchsten Strom-
bedarf in Kabul läuft die Produktion in
den zwei Kraftwerken fast rund um die
Uhr. Beide erhalten neue Turbinen- und
Generatorensätze sowie neue Verkabe-
lungen und Steuerungskomponenten.
Ende des Jahres stehen sie dann wie-
der vollständig mit höherer Leistung zur
Verfügung und werden im kommenden
Winter voraussichtlich wieder ein Drit-
tel des Stroms für Kabul produzieren.

Von dem KfW-Engagement in Mahi-
par und Sarobi profitieren etwa
130 000 Haushalte oder etwa
800 000 Bewohner der Stadt. Auch
Tischler, Schneider oder Schlosser kön-
nen ihre Aufträge wieder pünktlich erfül-
len, was bislang oft daran scheiterte,
dass elektrische Maschinen nicht ein-
setzbar waren. Fabrikarbeitsplätze
sind sicherer, weil die Unternehmen
nicht mehr wegen Energiemangels die
Produktion stoppen müssen.

Zudem versucht Afghanistan über
die Schaffung eines Stromverbundes
mit den nördlichen Nachbarn seine Eng-
pässe zu überbrücken. Daran ist auch
die KfW mit 22,4 Millionen Euro für den
Neubau der 230 Kilometer langen
Hochspannungsleitung beteiligt. Bis zu
300 MW kann die Leitung zusätzlich
ins Netz speisen, so viel wie alle Groß-
kraftwerke in Afghanistan derzeit zu-
sammen erzeugen.

Vater Serin weiß genau, was es ihn
kostet, wenn eines seiner Kinder Was-
ser aus einem Brunnen trinkt. Zwölf
Dollar muss er für den Besuch im
Krankenhaus von Herat im Nordwes-
ten Afghanistans und für die Medika-
mente aufbringen, wenn aus dem
Schluck Wasser wieder eine ausge-
wachsene Magen- und Darmerkran-
kung geworden ist. Fünf Töchter und
acht Söhne hat Serin. Und als Tage-
löhner verdienen die Jungs und er
selbst ein bis drei Dollar am Tag.
Viele Arztbesuche kann sich die Fami-
lie deshalb nicht leisten.

Inzwischen ist die Gefahr, dass die
Kinder aus einem Brunnen trinken
und krank werden, jedoch gering.
Denn in der Lehmhütte in Male Babo
Hadshi am Rande von Herat fließt
sauberes Trinkwasser. Erst vor kur-
zem hat Außenminister Frank-Walter
Steinmeier der zweitgrößten Stadt Af-
ghanistans ein funktionierendes Was-
sernetz für 250 000 Menschen über-
geben. Schon im November 2002
hatte die KfW im Auftrag der Bundes-
regierung mit Sofortmaßnahmen be-
gonnen, um das im Bürgerkrieg fast
vollständig zerstörte Netz zu reparie-
ren. Acht Millionen Euro stellte die
KfW dafür im Auftrag der Bundesregie-
rung zur Verfügung.

Viele profitieren jetzt vom sauberen
Trinkwasser, darunter auch das Zen-
trale Krankenhaus von Herat, das jah-
relang Wasser aus einem Brunnen
nutzte - für ein Hospital ein untragba-
rer Zustand. Zumal dort auch Frauen
und Mädchen mit Brandverletzungen
behandelt werden. Sauberes Trink-
wasser bereitzustellen, ist eine zen-
trale Aufgabe, der sich die KfW Ent-
wicklungsbank in Afghanistan widmet.
Als Folge des Taliban-Regimes und

des Krieges ist die Wasserversorgung
in Afghanistan ungenügend oder gar
nicht vorhanden. Nur 19 Prozent der
Bevölkerung in den Städten hat Zu-
gang zu sauberem Wasser. Auf dem
Land ist dieser „Luxus“ noch weniger
Menschen vergönnt.

Selbst in der Hauptstadt Kabul war
die Situation nach dem Krieg verhee-
rend, auch hier waren das Netz und
die Produktionsanlagen weitgehend
zerstört. In einer Notmaßnahme

wurde es wieder aufgebaut – aus-
schließlich mit deutscher Unterstüt-
zung über die KfW in Höhe von 9,6
Millionen Euro – und versorgt seitdem
wieder schätzungsweise eine Million
Menschen der Stadt, deren Einwoh-
nerzahl inzwischen bei fast vier Millio-
nen liegen soll. Seitdem auch wird an
der umfangreichen Erweiterung der
Produktionsanlagen und Verteilungs-
netze gearbeitet, gemeinsam mit an-
deren Gebern wie der Weltbank. An
den Gesamtkosten von weit über 100
Millionen Euro beteiligt sich die KfW
im Auftrag der Bundesregierung mit
derzeit 18,5 Millionen Euro. Weitere
Mittel sind vorgesehen.

Die Erfolge sind schon jetzt sicht-
bar. Nicht nur, dass die Zahl der
Menschen in Kabul ständig steigt, die
über sauberes Trinkwasser verfügen
und nicht mehr auf überteuerte Was-
serhändler angewiesen sind. Durch
die Reparaturen des Netzes haben
sich auch die Wasserverluste um
1.000 Kubikmeter verringert – pro
Stunde! Das entspricht dem Trinkwas-
serbedarf von mindestens einer Vier-
tel Million Menschen.

Vor Feiertagen sitzen die Kundinnen
Schlange im Salon von Sita Waziri in Ka-
bul. Die Chefin, zwei Angestellte und
eine Auszubildende schneiden, fönen
und legen unablässig. Ein Kleinkredit
über 1500 US-Dollar der First Micro Fi-
nance Bank (FMFB) ermöglichte es Wa-
ziri, Schränke, Frisierstühle und Tro-
ckenhauben anzuschaffen. Den Grün-
dungsboom,den dieKrediteder von der
KfWimAuftragderBundesregierungmit-
gegründeten Bank ausgelöst haben,
wird die KfW auch in Zukunft fördern. Im
Herbst stellt sie weitere vier Millionen
Euro für neue Kleinstkredite zur Verfü-
gung. Damit erhöht sich die finanzielle
Unterstützung aus Deutschland auf
über 10 Millionen Euro. Seit im Mai
2004dieFirstMicroFinanceBank inKa-
bul ihre Schalter öffnete, ist eine bei-
spiellose Investitionswelle durch das
Land gerollt. Bis Oktober 2008 werden
voraussichtlich Kredite im Gesamtwert
von 110 Mio. US-Dollar vergeben sein,
durch die rund 140 000 Arbeitsplätze
geschaffenwurden.VondiesenEinkom-
men hängen etwa 700 000 Menschen
ab. Besonders erfreulich: 21 Prozent
der Kreditnehmer sind Frauen. Für ein
LandwieAfghanistan, indemFrauenvor
kurzem keine Schulen besuchen und
kaum am gesellschaftlichen Leben teil-
haben durften, ein großer Erfolg.

Unter welchen Bedingungen die Men-
schen in Afghanistan überleben müs-
sen, kann sich in Deutschland kaum je-
mand vorstellen. Selbst sauberes Was-
ser, Strom, Schulräume, befahrbare
Pisten oder eine medizinische Grund-
versorgung sind die Ausnahme, nicht
die Regel. Der Krieg hat die Infrastruk-
tur, aber auch die gesellschaftlichen
Strukturen zerstört. Seit Januar 2004
lebt Stefan Lutz in Kabul, seit zwei Jah-
ren ist er Leiter des KfW-Büros. Wie
wichtig die deutsche Hilfe für die Men-
schen in Afghanistan ist, schildert er im
Interview.

Herr Lutz, Sie leben in Kabul und
riskieren täglich Leib und Leben.
Warum?
Wenn ich jeden Morgen daran denken
würde, dass ich mein Leben riskiere,
wäre ich wahrscheinlich schon lange
nicht mehr hier. Selbstverständlich bin
ich mir der erhöhten Gefahr bewusst
und schränke meine Bewegungsfrei-
heit ein. Einsperren lasse ich mich aber
nicht. Ich lebe und arbeite seit vier Jah-
ren in Afghanistan, weil die Menschen
unsere Hilfe brauchen. Der Bedarf ist
riesig. Afghanistan hat lange unter dem
Krieg und den Taliban gelitten; dadurch
wurde das Land in seiner Entwicklung
sogar noch zurückgeworfen. Denn
schon vor dem Krieg zählte Afghanis-
tan zu den ärmsten Ländern der Welt.
Deshalb bin ich hier.

Wir sieht Ihr Alltag aus?
In den ersten beiden Jahren haben wir
uns oft zu Fuß in der Stadt bewegt, wa-
ren auf dem Basar, sind am Abend zu
Freunden oder ins Restaurant gegan-

gen. Heute fahren wir überwiegend im
gepanzerten Dienstwagen. Der spon-
tane Besuch eines Projektes außer-
halb der Stadt ist gar nicht mehr mög-
lich. Überland sind wir nur noch mit
zwei Autos unterwegs, bei Flugreisen
müssen alle Anschluss-Fahrten vorher
organisiert werden. Manchmal müssen
wir Reisen aufgrund von Warnhinwei-
sen auch kurzfristig absagen. Einfach
in ein Taxi steigen oder zu Fuß gehen,
kann ich nicht mehr.

Die Gewalt hat zugenommen. Leiden
die Projekte darunter?
In der Regel nicht, weil wir stark mit af-
ghanischen Partnern zusammenarbei-
ten. Es ist wichtig, gute Verbindungs-
mitarbeiter zu haben, die sich in den
Regionen und Strukturen auskennen.
Das ist uns gelungen, weshalb die Pro-
jekte weiterlaufen. Uns kommt außer-

dem zu Gute, dass wir sichtbare Pro-
jekte für die Menschen machen. Wer
ist schon gegen sauberes Trinkwasser
und Strom? Aber die unsichere Lage
kann die Projektdurchführung behin-
dern. So können wir ein Projekt - die
Rehabilitierung eines kleinen Wasser-
kraftwerkes in der Region Wardak - we-
gen der instabilen Lage derzeit nur mini-
mal vorantreiben.

Woran fehlt es in Afghanistan am
meisten?
Es mangelt am Gefühl der Sicherheit.
Trotz der Entwicklung, die ja voran geht,
fühlen sich die Menschen unsicher. An-
schläge auf Polizeistationen, auf Behör-
den und Märkte haben eine verhee-
rende Wirkung: Damit verlieren die
Menschen nicht nur das Vertrauen in
die Zukunft, sie nutzen auch nicht die
Chancen der Gegenwart.

In Deutschland hört man vor allem
von Bombenanschlägen, kommen Sie
trotzdem voran?
Ja, ich denke wir haben beachtliche
Fortschritte erzielt. Zwei Beispiele:
Die Städte Herat im Westen und
Kunduz im Nordosten verfügen schon
über eine gute Trinkwasserversor-
gung. Die beiden von uns unterstütz-
ten Wasserkraftwerke im Großraum
Kabul liefern einen wichtigen Teil des
Stroms für die afghanische Haupt-
stadt, insbesondere in den wasserrei-
chen, aber dunklen und kalten Winter-
monaten. Anfang 2009 wird erstmals
über die neue Übertragungsleitung
Strom von Usbekistan via Mazar und
andere Städte bis nach Kabul fließen.
Und im Norden Afghanistans besu-
chen viele der Kinder neue oder repa-
rierte Schulen mit besser ausgebilde-
ten Lehrerinnen und Lehrern.

Unterstützen die internationalen
Geber den zivilen Wiederaufbau
schon genug?
Der Bedarf in praktisch allen Sekto-
ren ist nach wie vor riesig. Wir brau-
chen deshalb noch mehr Unterstüt-
zung für den zivilen Aufbau; zu viele
Afghanen haben bisher nicht vom Wie-
deraufbau profitiert. Es geht aber
nicht nur allein um mehr Geld, son-
dern auch um bessere Kapazitäten
und effiziente Strukturen auf afghani-
scher Seite.

Gibt es Momente, in denen Sie
gerührt sind und wissen: Deshalb bin
ich hier?
Die Freude der Kinder, die endlich eine
Schule besuchen dürfen.

Mit dem Abriss der Krankenhausruine
von Mazar-e Sharif hat im Sommer der
Neubau des wichtigsten Krankenhau-
ses im Norden Afghanistans begon-
nen. Bis 2010 soll das vom Auswärti-
gen Amt mit zehn Millionen Euro finan-
zierte neue Krankenhaus fertig gestellt
sein. Im September 2006 hatte ein
Kurzschluss das Hauptgebäude des
Hospitals in Brand gesetzt. Seit dem
Brand geht der Betrieb des Kranken-
hauses, das 450 Betten beherbergt,
notdürftig in den verbliebenen Gebäu-
den und Containern weiter. Dabei ist
das Zentralkrankenhaus für rund fünf
Millionen Menschen zuständig und au-
ßerdem noch Lehrkrankenhaus der Uni-
versität von Mazar-e Sharif. Die KfW or-
ganisiert den Neubau gemeinsam mit
den afghanischen Partnern und dringt
auf rasche Fertigstellung. Denn die me-
dizinische Versorgung ist derzeit erheb-
lich eingeschränkt.

Die diesjährige Grundsteinlegung für
das Lehrerausbildungszentrum in Faiza-
bad, das von Deutschland finanziert
wird, war für die Schüler Afghanistans
ein Glücksmoment: Bis 2010 fehlen
135 000 Lehrer, und das beklagen vor
allem die Schüler, die nach Krieg und
Schulverbot für Mädchen während des
Taliban-Regimes jetzt in den Unterricht
strömen. 800 000 Kinder werden jedes
Jahr neu eingeschult; die Klassen sind
mit durchschnittlich 70 Kindern über-
füllt.AllerdingsistnichteinmaldieHälfte
derunterrichtendenLehrkräfteausgebil-
det,einDrittel hatnurdie erstebisvierte
Klassebesucht.DieKfWunterstütztdes-
halb imAuftrag derBundesregierungmit
10 Millionen Euro das landesweite Pro-
gramm EQUIP, das die Aus- und Fortbil-
dungvonLehrkräften,denBauvon2000
Schulen und die Ausstattung von 6000
Schulen mit Lehrmaterialien zum Ziel
hat. Zudem finanziert die KfW Entwick-
lungsbank Neubauten und Renovierun-
gen von Schulen in den Nordprovinzen,
fünf Ausbildungszentren für Lehrkräfte
und die Technische Schule in Kabul. In
den vergangenen sechs Jahren hat die
KfWimAuftrag derBundesregierung ins-
gesamt rund 40 Millionen Euro für Bil-
dung zur Verfügung gestellt – und da-
durch die Lernbedingungen von
500 000SchülerinnenundSchülernver-
bessert.

Bilder dieser Straßenzüge erschütter-
ten Ende 2001 die Welt: Nur noch wert-
lose Ruinen hatten 23 Jahre Krieg und
grausame Taliban-Herrschaft von Af-
ghanistans Hauptstadt übrig gelassen.
Die Aufnahmen von Kabul, wo damals
noch eine Million Menschen irgendwie
lebten, standen symbolisch für die
Lage im ganzen Land. Und sie zeigten
unmissverständlich, wie schnell und
umfassend Afghanistan Hilfe brauchte.
Nichts funktionierte mehr: Straßen,
Brücken, Häuser, Kraftwerke, Stromlei-
tungen, Wasserversorgung, Schulen
und Krankenhäuser waren zerbombt.
Die Einschnitte waren so tiefgreifend,
dass selbst heute, sechs Jahre nach
Anlaufen der internationalen Hilfe, erst
ein Anfang geschafft ist.

Denn Afghanistan musste 2002 wirk-
lich fast bei Null anfangen. Nicht nur
die Infrastruktur, auch jede staatliche
Ordnung war zerstört. Und bis heute ist
der Staat kaum in der Lage, dem Terror
Einhalt zu gebieten, das Land flächen-
deckend zu befrieden und zu entwi-
ckeln. „Das macht unsere Rolle als
Partner Afghanistans so wichtig“, sagt
Uwe Ohls, Direktor der KfW Entwick-
lungsbank und verantwortlich für die Fi-
nanzielle Zusammenarbeit mit den Ent-
wicklungsländern Asiens. „Afghanistan
ist zurzeit noch viel zu schwach, um
sich selbst zu helfen. Von der Regie-

rung Karsai müssen wir jedoch auch
ein starkes Engagement einfordern.
Wir als Geber sollten uns auf die Ver-
besserung der grundlegenden materiel-
len Lebensbedingungen konzentrieren
und auf Projekte mit hoher Sichtbarkeit
und schneller Wirksamkeit, damit deut-
lich wird, dass die Hilfe bei den Men-
schen ankommt.“

Dabei sind die Rahmenbedingungen
für eine Gesundung des Landes nicht
gerade günstig. Zwei Drittel der Afgha-

nen können weder lesen noch schrei-
ben. Bei den Frauen sind es sogar fast
80 Prozent. Die Kindersterblichkeit ist
mangels guter Ernährung und aufgrund
ungenügender ärztlicher Versorgung
und katastrophaler hygienischer Ver-
hältnissen eine der höchsten der Welt.
Nur 19 Prozent der Menschen in den
Städten haben Zugang zu sauberem
Trinkwasser, auf dem Land sind es viel
weniger.

Und doch sind in den vergangenen
sechs Jahren Erfolge erzielt worden,
die inmitten von zunehmender Gewalt
und einem insgesamt schwierigen Um-
feld wie Wunder wirken. So ist es der
KfW Entwicklungsbank in Herat gelun-
gen, die zweitgrößte Stadt des Landes

mit einem funktionierenden Trinkwas-
sersystem auszustatten. Jetzt werden
250 000 Menschen, Einrichtungen wie
Krankenhäuser und Schulen, Betriebe
und Handwerker rund um die Uhr mit
Wasser versorgt. „Man kann sich gar
nicht vorstellen, was das für einen Ta-
gelöhner bedeutet, der nur drei Dollar
am Tag verdient, den aber die Behand-
lung des Durchfalls seines Kindes, das
schmutziges Flusswasser getrunken
hat, zwölf Dollar kostet“, so Ohls.

Mit rund 290 Millionen Euro enga-
giert sich die KfW Entwicklungsbank im
Auftrag des Bundesministeriums für
wirtschaftliche Zusammenarbeit und
Entwicklung (BMZ) in Afghanistan, seit
die internationale Gemeinschaft und
Vertreter Afghanistans 2001 auf dem
Petersberg bei Bonn einen Friedens-
pakt zum Wiederaufbau des Landes ge-
schlossen haben. Die meisten dieser
Projekte werden in intensiver enger Ko-
operation mit der Gesellschaft für Tech-
nische Zusammenarbeit (GTZ) und
dem Deutschen Entwicklungsdienst
(DED) geplant und umgesetzt, weil der
Aus- und Fortbildung der Afghanen und
der Stärkung der bisher unzureichen-
den Kapazitäten der afghanischen Pro-
jektträger eine besondere Bedeutung
zukommt.

Deutschlandkonzentriertsichbeisei-
ner Entwicklungszusammenarbeit mit

AfghanistanaufraschwirksameWieder-
aufbaumaßnahmen. Denn sie tragen
dazu bei, die politische, rechtsstaatli-
che,sozialeundwirtschaftlicheLage im
Land zustabilisieren und das Vertrauen
derBevölkerungindieeigeneRegierung
herzustellen und zu stärken. Dabei hat
das BMZ besonders die Schwerpunkte
Energie,städtischeWasserversorgung,
wirtschaftliche Entwicklung und die
Grundbildung im Blick.

Angesichts der Größe Afghanistans
sind auch regionale Schwerpunkte zu
setzen. „Die deutsche Finanzielle Zu-
sammenarbeit konzentriert sich vor al-
lem auf den Norden des Landes und
den Großraum Kabul. Das ist effizient
und macht uns sichtbar“, sagt Uwe

Ohls. „Dort leben
nicht nur fast acht Mil-
lionen Menschen,
sondern es sind auch
Regionen, in denen
die Bundeswehr prä-
sent ist und deren Be-
völkerung die deut-

sche Unterstützung wert schätzt. Trotz
des in jüngster Zeit gestiegenen An-
schlagsrisikos, von dem auch die KfW
betroffen war, hält Ohls den zivilen Auf-
bau für sehr wichtig, „denn Menschen,
die vom Wiederaufbau profitieren, wer-
den kaum Terroranschläge verüben
oder die Taliban unterstützen“.

Afghanische Fortschritte
Die Lage im Land ist schwierig: Und doch gibt es immer wieder überraschende Erfolge

Steckdose – ein Luxus
Kraftwerke mit höherer Leistung im Dezember fertig

Wasser, das krank macht
Wenn nach einem Schluck der Magen rebelliert

Mittlerweile arbeiten Frauen selbst im Straßenbau. � Foto: Gauff Ingenieure

EINE SONDERVERÖFFENTLICHUNG DER KfW ENTWICKLUNGSBANK

Motivierte Schulkinder. � Foto: KfW

Kinder stürmen
die Schulen

„Die Menschen brauchen uns hier“
Interview mit dem Leiter des KfW-Büros in Kabul, Stefan Lutz

Deutschland
baut Klinik Stefan Lutz vor der Kulisse Kabuls. � Foto: KfW-Büro Kabul

Strom aus Wasserkraft hilft,
Generatorendiesel zu sparen

Nur eine Minderheit hat
sauberes Trinkwasser

Mehr Geld
für die Frauen

Zwei Drittel der Afghanen können
weder lesen noch schreiben


